


große Eingangshalle und stieg hinter der
Gestalt in der grauen Tracht eine schmale
Treppe empor. Schwester Elisabetta stapfte
durch den düsteren Flur und blieb vor einer
Tür stehen.

»Der Raum unserer Äbtissin, unserer
ehrwürdigen Mutter Abelina.«

Sie klopfte und trat mit Mafalda ein. Der
Raum war spärlich möbliert mit einem
Schrank aus dunklem Holz, einem Tisch,
umgeben von ein paar Holzstühlen und einem
Regal voller Bücher. Die Äbtissin saß hinter
einem Schreibtisch und erhob sich, um
Mafalda zu begrüßen. Ihre Augen schienen
das junge Mädchen zu durchdringen, als diese
ihren Ring küsste.

»Willkommen in unserem Haus. Wir hatten
dich bereits gestern erwartet!« Der Vorwurf
in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Ihr
Gesicht, dessen Haut erstaunlich glatt war,
blieb unbeweglich.



Für eine Frau, die weltlichen Freuden
abgeschworen hat, ist sie erstaunlich
korpulent, fand Mafalda. Sie schätzte, dass
die Äbtissin die Lebensmitte schon weit
überschritten hatte.

»Verzeiht, aber …«
Mit einer abrupten Handbewegung schnitt

Mutter Abelina Mafalda das Wort ab. »Schon
gut.« Ihre Stimme klang plötzlich
versöhnlich. »Nun, du möchtest also in
unserer Gemeinschaft leben?«

Von Wollen konnte keine Rede sein.
Mafaldas Eltern hatten einfach für sie
entschieden. Ob ihre Zukunft so schwarz war
wie der Schleier der Äbtissin? Ja, sagte sich
Mafalda, ich bin verloren. Als fünfte und
letzte Tochter des Gerbers Alberto
Monteferro blieb nur eine klitzekleine
Mitgift, die gerade für einen Konvent reichte.

Ihre älteste Schwester Agata hatte heiraten
dürfen und damit war für alle anderen Töchter



der weitere Lebensweg hinter Klostermauern
vorgeschrieben.

Mafalda dachte an den jungen Florentiner,
in den sie sich verliebt und der ihr den Hof
gemacht hatte. Auf ihre Andeutung, er möge
ihr einen Ring geben, hatte er mit
Ausflüchten reagiert. Zum Glück hatte sie
rechtzeitig erkannt, dass er verheiratet war.
Nicht auszudenken, wenn er sie als Gespielin
benutzt hätte.

»Du sagst gar nichts!«
»Ja, das möchte ich«, antwortete Mafalda

nervös und senkte den Kopf. Der erste Tag
hier fing bereits mit einer Lüge an. Aber was
sollte sie der Frau mit dem aufgedunsenen
Gesicht vor ihr sonst sagen? Wo sollte sie
hin? Es gab für sie keine Alternative. Selbst
Onkel Nino, ihr Lieblingsonkel, sah keine
Möglichkeit, sie in seinem Haus
aufzunehmen.



»Hast du den festen Willen, der
Fleischeslust für immer zu entsagen?«

Mafalda bekam eine Gänsehaut. Sie wusste
nicht, was sie darauf antworten sollte. Die
Äbtissin fuhr fort. »Wir leben nach den
Regeln des heiligen Benedikt und bekämpfen
die Begierden des Teufels. Ist es dein
Verlangen, die Stärkung von Gott zu
empfangen, Barmherzigkeit zu üben und das
Leid zu lieben?«

Leid lieben? Wie kommt sie denn darauf?
Ich leide, seit Vater mir gesagt hat, wo ich
den Rest meines kümmerlichen Lebens
verbringen soll. Und das soll ich lieben?

Ob Mutter Abelina den
zusammengekniffenen Mund von Mafalda
bemerkt hatte?

»Du kannst Gott danken, dass wir noch
einen Platz für dich gefunden haben«, hörte
Mafalda die Äbtissin sagen. »Letzte Woche
ist eine unserer Mitschwestern



heimgegangen. Du bekommst ihr Bett und
wirst ihren Platz in der Küche einnehmen.«
Während sie Hinweise zum Gehorsam, zu den
Stundengebeten und zum Schweigen
herunterleierte, hätte sich Mafalda am
liebsten die Ohren zugehalten.

»Kannst du kochen?« Die Äbtissin sah
Mafalda abwägend an.

Mafalda knetete ihre Hände und entschied
sich, weiter zu schweigen. Damit würde sie
hier hoffentlich nichts falsch machen.
Vielleicht konnte sie die lästige Küchenarbeit
damit abwenden.

»Also ja«, sagte Mutter Abelina und
lächelte, »du meldest dich morgen in der
Küche.

Ich werde keinen Schleier nehmen und
erst recht nicht den von der Toten, beschloss
Mafalda. Ehe sie es sich versah, stand sie
wieder auf dem Flur und trottete hinter
Schwester Elisabetta her. Die schenkte ihr
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